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DRUCKEREI  DER  WIENER  ZEITUNG 


DORT,  wo  Franz  Grillparzer  in  seiner  nachgelassenen 
Selbstbiographie  auf  seine  Herzensangelegen¬ 
heiten  zu  sprechen  kommen  sollte,  die  in  seinem 
Entwicklungsgänge  „eine  große,  obwohl  leider  nicht  förder¬ 
liche  Rolle  gespielt“  haben,  da  wehrt  er  dies  ab  mit  den 
Worten:  „Ich  bin  Herr  meiner  Geheimnisse,  aber  nicht  der 
der  Andern.“  Aber  das,  was  der  gewöhnliche  Mensch  scheu 
vor  jedem  andern  verbirgt,  ja  sich  selbst  nicht  zum  Bewußt¬ 
sein  bringt,  sich  selbst  nicht  eingesteht:  Der  Dichter  spricht 
es  umso  lauter  in  seinen  Versen  aus.  Mag  er  auch  alle 
Lebensdokumente  vernichten :  Die  Dichtungen  sind  leben¬ 
diger  als  das  Leben,  das  wahre  Lebensdokument.  Wie 
Herrscher  oder  auch  Politiker  ihr  Herz,  abgetrennt  vom 
übrigen  Körper,  beisetzen  lassen,  wie  das  der  Heiligen 
und  Märtyrer  in  funkelnder  Fassung  zum  Heiligtum  wird : 
Der  Dichter  zeigt  das  seine  blutend  und  zuckend  der  an¬ 
betenden  Menge  wie  eine  Hostie  und  die  Gläubigen  sammeln 


die  Sdhmerzenstropfen  auf  in  goldenen  Gefäßen.  So  ist 
es  auch  dem  österreichischen  Dichter  nicht  gelungen,  seine 
Geheimnisse  zu  verbergen. 

Zwar  viele  der  Frauen,  die  er  geliebt  und  die  ihn  geliebt 
hatten,  sind  für  uns  Nachlebende  Schatten  und  nicht  mehr 
zum  Leben  zu  erwecken.  So  deutlich  wie  die  Friederiken 
und  Lotten,  wie  Lilli  und  Ulrike,  steht  eigentlich  nur  die 
Eine  vor  uns,  die  auch  ohne  den  Strahlenglanz  der  Dichter¬ 
liebe  mit  ihren  drei  begabten  Schwestern  Anna,  Barbara 
und  Josephine  in  der  Kulturgeschichte  Wiens  weiterleben 
würde,  umklungen  von  Schuberts  Tönen,  umrauscht  von 
der  ganzen  Melodienflut  des  vormärzlichen  Österreich,  eine 
Verkörperung  aller  künstlerischen  Neigungen  der  einstigen 
Kaiserstadt:  Katharina  Fröhlich.  Und  an  ihr  müssen  alle 
gemessen  werden,  die  sie  verdrängte  und  von  denen  sie 
verdrängt  wurde. 


II. 


NBÄNDIGE  Leidenschaft  erfüllte  schon  den  Jüngling. 


^>4. Fünfzehnjährig  tobt  er  sich  in  dem  Gedichte  „Der 
Kampf  der  Leidenschaften"  (Tafel  I)  aus,  wenn  man  auch 
aus  jedem  Worte  die  Schillerischen  Vorbilder:  „Der  Kampf“ 


(früher  „Freigeisterei  der  Leidenschaft“)  und  „Phantasie  an 
Laura“  heraushört.  An  jene  jugendliche  Vorstadfschau- 
spielerin  und  -Sängerin,  für  die  er  damals  „als  Vorspiel 
künftiger  Herzensangelegenheiten“  eine  heftige  Neigung 
gefaßt  hatte,  dürfte  das  Gedicht  kaum  gerichtet  sein ;  denn 
es  scheint  sich  nur  um  eine  Schwärmerei  aus  der  Ent¬ 
fernung  gehandelt  zu  haben.  Jene  Therese,  die  das  Blatt 
selbst  nennt,  ist  vielmehr,  wie  die  Antoinette  des  zweiten, 
im  nächsten  Umgangskreis  der  Familie  zu  suchen.  Es  dürfte 
die  Schwester  seines  Freundes  Wohlgemuth  (später  ver¬ 
ehelichte  Seyfried)  gewesen  sein.  „Eifersucht  schließt  bei  mir 
ganz  den  Gebrauch  der  Vernunft  aus  —  sagt  das  jugendliche 
Tagebuch  —  und  ich  schäme  mich,  wenn  ich  zurückdenke 
auf  einige  Beispiele,  die  mich  wirklich  zur  Klasse  der  wilden 
Tiere  herabsetzen.  Ein  eifriges  Gespräch  der  Geliebten  mit 
einem  Fremden  setzt  midi  in  Wut,  ihr  Lob  aus  einem 
fremden  Mund  macht  mich  den  Lobenden  hassen;  wenn 
sie  eines  anderen  Mannes  mit  einiger  Wärme  erwähnt,  ist 
es  um  die  Ruhe  meiner  Seele  geschehen.  Ich  weiß  was 
ich  litt,  als  ich  Theresen  liebte,  jene  Zeit  war  zwar  die 
süßeste,  aber  auch  die  qualvollste  meines  bisherigen 


Lebens“  .  .  .  „Wenn  ich  liebe,“  fährt  er  fort,  „liebe  ich  so, 
wie  vielleicht  noch  Niemand  oder  doch  nur  sehr  wenige 
geliebt  haben,  mein  Gefühl  läßt  sich  nicht  beschreiben,  mit 
nichts  vergleichen.  Ich  fühle  wirklich  körperliche  Schmerzen 
dabei,  mein  Herz  schmerzt,  als  ob  es  brechen  wollte.“ 
Und  noch  in  den  Vorarbeiten  zur  Tragödie  „Hero“  heißt 
es:  „In  Leander  nimmt  sein  Zustand  die  Gestalt  eines 
Körperschmerzes,  einer  Krankheit  an.  (Erinnere  dich  des 
eigenen  Zustandes  im  Verhältnis  zu  Theresen).“  Und 
Antoinette  war  eine  Freundin  Theresens,  in  die  er  sich 
bei  einem  Liebhabertheater  pflichtschuldigst  verliebte,  ob¬ 
gleich  sie  schon  verlobt  war;  wegen  ihres  etwas  freieren 
Benehmens  mit  den  jungen  Leuten  das  Studentenmädel 
genannt.  Nach  dem  Tagebuch  gab  es  auch  da  leidenschaft¬ 
liche  Auftritte:  „Nie  aber  zeigte  sich  diese  Leidenschaft 
bei  mir  fürchterlicher,  verabscheuungswürdiger  als  da  einst 
K**  (gemeint  dürfte  Grillparzers  Jugendfreund  Kaufmann 
sein)  Antoinetten  küssen  wollte.  Ich  vermag  es  nicht,  meine 
Empfindung  damals  zu  beschreiben!  Ich  bebte  und  zitterte 
wie  einer,  den  das  Fieber  schüttelt,  meine  Zähne  waren 
zusammengebissen,  meine  Hände  geballt!  —  Ich  wünschte 


sehr,  ich  könnte  das  Andenken  jenes  Tages  aus  meinem 
Gedächtnisse  verwischen  I“ 

III. 

SEINE  nächsten  Liebesgedichte  gelten  nun  wirklich  Schau¬ 
spielerinnen,  zuerst  aus  der  Entfernung  und  später 
erst  aus  der  Nähe.  Am  8.  Februar  1812  hatte  er  Henriette 
Theimer  (1796 — 1810),  später  verehelichte  Forti,  als  Page 
Cherubin  in  Mozarts  „Hochzeit  des  Figaro“  gehört  und 
voll  von  der  Lektüre  Wielands  und  noch  immer  im  Banne 
Schillerischer  Verse,  aber  doch  nicht  ohne  einen  Anflug 
von  Selbständigkeit,  ziemlich  frei  besungen  (Tafel  III). 
Ober  die  Entstehung  und  das  merkwürdige  Schicksal  des 
später  umgearbeiteten  Gedichtes  erzählt  er  in  der  Selbsf- 
biographie:  „Mehrere  Jahre  später  hafte  ich  mich  in  eine 
Theatersängerin  verliebt,  die  als  Cherubin  in  Mozarts  Figaro 
in  der  doppelten  Verklärung  der  herrlichen  Musik  und 
ihrer  eigenen  frischen  jugendlichen  Schönheit  sidi  meiner 
ganzen  Einbildungskraft  bemächtigte.  Ich  schrieb  ein  Ge¬ 
dicht  an  sie,  das  man  wohl  gut  nennen  kann,  obwohl  die 
Glut  darin  ein  wenig  an  das  Verrückte,  wohl  gar  Unsitf- 


liehe  streifte.  Mich  ihr  selbst  zu  nähern,  kam  mir  nicht  in 
den  Sinn.  Ich  war  damals  in  den  dürftigsten  Umständen, 
selbst  meine  Garderobe  legte  davon  Zeugnis  ab,  indes  die 
Gefeierte,  von  reichen  Liebhabern  umworben,  Gold  und 
Seide  als  tägliches  Opfer  erhielt.  Auch  die  Reize  meiner 
Person  ließen  keinen  günstigen  Eindruck  voraussefzen. 
Ich  schloß  daher  meine  Verse  mit  einem  demütigenden 
Gefühle  ein,  und  nichts  in  der  Welt  hätte  mich  vermögen 
können,  es  jemandem  mitzuteilen.  Lange  danach  kam  ich 
mit  einem,  wenigstens  damals  noch,  reichen  jungen  Manne 
zusammen,  der  in  der  Zeit  meines  Cherubinfiebers  der 
begünstigte,  nämlich  zahlende  Liebhaber  der  Huldin  ge¬ 
wesen  war.  Wir  sprachen  von  Poesie,  und  er  bemerkte, 
es  sei  doch  sonderbar,  daß  manche  Dichter,  die  mit  ent¬ 
schiedenem  Talent  aufträten,in  derFolge  ganz  verschwänden. 
So  sei  in  der  Zeit  seines  Verhältnisses  mit  jener  Sängerin, 
er  wisse  nicht  wie,  ihr  ein  Gedicht  in  die  Hände  gekommen, 
das  die  gesteigertste  Liebeswerbung  in  den  schönsten  Versen 
aussprach.  Das  Mädchen  sei  darüber  wie  wahnsinnig  ge¬ 
worden,  habe  alles  aufgeboten,  um  den  Verfasser  ausfindig 
zu  machen,  und  geradezu  erklärt,  wenn  es  ihr  gelänge,  alle 


ihre  Bewerber  fortzujagen,  um  dem  unbekannten  Sänger 
zu  gewähren,  um  was  er  so  schön  bitte.  Es  sei  darüber 
beinahe  zum  Bruche  zwischen  ihnen  gekommen.  Und  nun 
wäre  unter  allen  jetzt  tätigen  Dichtem  keiner,  dem  er  jene 
Verse  zuschreiben  könne.  Ich  verlangte  das  Gedicht  zu 
sehen;  es  war  das  meinige.  Auf  eine  mir  jetzt  noch  un¬ 
begreifliche  Art  hatte  es  den  Weg  zu  ihr  gefunden,  und 
während  ich  mich  in  hoffnungsloser  Sehnsucht  abquälfe, 
erwartete  der  schöne  Gegenstand  mit  Ungeduld  die  Möglich¬ 
keit,  mir  entgegenzukommen.“ 

Auch  die  Gedichte  aus  dem  Sommer  und  Herbst  1817 
(Tafel  V,  VI  und  VII)  vielleicht  auch  „Werbung“  (Tafel  IV), 
die  zusammen  einen  kleinen  Liebesroman  bilden,  galten  einer 
Sängerin,  Katharina  Altenburger.  Wir  wissen  wenig  über  sie. 
Sommer  1817  kam  sie  aus  Graz,  wo  sie  am  5.  Juli  1813  als 
Bärbchen  in  Figaros  Hochzeit  zuerst  aufgetreten  war,  nach 
Wien.  In  Weigls  berühmtem  Singspiel  „Die  Schweizerfamilie“ 
gastierte  sie  als  Emmeline.  Als  „liebliche  Erscheinung“  wird 
sie  uns  geschildert:  „Man  sieht  seifen  so  ein  herrliches 
Engelsköpfchen,  aus  welchem  zwei  feurige  Augen  hervor¬ 
blitzen,  welche  auf  dem  Theater  sprechend  sich  bewegen : 


ein  kleiner  Purpurmund,  mit  zwei  Reihen  Perlen  besetzt, 
gibt  die  Töne  zwar  nicht  sehr  stark,  aber  rein  und  lieblich 
von  sich,  und  die  ganze  Gestalt  ist  voll  und  rund.“  Wahr¬ 
scheinlich  hat  sicli  ihr  Talent  nicht  weiter  entwickelt;  aus 
den  Annalen  der  Theatergeschichte  verschwindet  sie.  Für 
Grillparzer  war  sie  die  erste  große  Enttäuschung.  Die  Ge¬ 
dichte  verraten  Einfluß  von  Tieck  und  vielleicht  von  andern 
Romantikern.  Das  jetzt  „Erinnerung“  überschriebene  Ge¬ 
dicht  (Tafel  VII)  ist  vom  Dichter  nicht  fertig  gemacht  und 
auch  ohne  seine  Zustimmung  veröffentlicht  worden.  Während 
Grillparzers  Abwesenheit  in  Italien  hat  es  sein  älterer  Freund 
Schreyvogel  in  seinen  Papieren  aufgestöbert  und  leidlich 
für  den  Druck  in  dem  Almanach  „Aglaja“  zugerichtet.  Man 
erkennt  auf  dem  Blatte  die  kräftigere  Handschrift  des  Re¬ 
daktors  ganz  deutlich. 

IV. 

INZWISCHEN  war  der  Dichter  der  „Ahnfrau“  und  der 
„Sappho“  berühmt  geworden.  Der  blonde  schwermütige 
Elegiker  wurde  umschwärmt,  heimlich  geliebt  (noch  von 
Marie  Piquot,  der  Tochter  des  Sadisen-Weimarischen  Ge- 


schäftsträgers,  der  es  das  Leben  kostete),  er  erweckte 
Hoffnungen,  die  er  nicht  erfüllen  konnte  oder  wollte,  wie 
bei  Lottchen  Pichler,  der  Tochter  der  ehrsamen  Roman¬ 
schriftstellerin.  Ein  scherzhaftes  Gedicht  wie  „Vorzeichen“ 
(Tafel  IX)  ist  wahrscheinlich  im  Namen  eines  Freundes 
verfaßt,  für  eine  Tänzerin,  die  auch  den  Dichter  berückte 
(Therese  Heberle).  Ihn  aber  hatte  eine  große  Leidenschaft 
mit  furchtbarer  Gewalt  ergriffen,  die  diese  Jahre  ausfüllt, 
verschönt  und  verdüstert.  Am  15.  Jänner  1818  (es  war  der 
Geburtstag  des  Siebenundzwanzigjährigen)  hafte  sich  sein 
Vetter  und  nächster  Freund  Ferdinand  von  Paumgartfen 
mit  Charlotte  Jetzer,  der  Tochter  eines  hohen  Offiziers, 
vermählt,  ein  Scherzverschen  hatte  er  ihm  dazu  ins  Stamm¬ 
buch  geschrieben.  Und  nun  liebte  er  sie  selbst.  Die  Kämpfe, 
die  sich  daraus  entwickelten,  bilden  den  Hintergrund  der 
Medeadichfung.  Die  Freundin  nahm  an  seiner  Dichtung 
den  innigsten  Anteil,  sie  betete  für  das  Gelingen  des  mehr¬ 
fach  unterbrochenen  Werkes,  sie  spendete  Trost  und  Mut, 
wenn  er  verzweifeln  wollte,  sie  weinte  mit  ihm  und  seinen 
Gestalten,  sie  freute  sich  an  seiner  Freude.  Ihr,  die  ei¬ 
serne  Desdemona  nannte,  wollte  er  das  Werk  zueignen. 


Köstliche  Augenblicke  aus  den  verschwiegenen  Zusammen¬ 
künften  mit  ihr  hielt  er  noch  später  in  der  Dichtung  fest : 
das  berühmte  Wort  Heros  „Die  Lampe  soll’s  nicht  sehen“ 
ertönte  zuerst  aus  ihrem  Munde.  Wiederholt  versuchte  er 
sich  loszureißen,  aber  es  fehlte  ihm  die  Kraft  dazu.  Wie 
verflucht  kommt  er  sich  vor.  Einen  dieser  Versuche  be¬ 
deutet  das  Gedicht  „Der  Bann“  aus  dem  Spätherbst  1819 
(Tafel  VIII).  Die  wirkliche  Trennung  erfolgte  erst  ein  oder 
zwei  Jahre  später  und  nicht  ohne  grausame  Härte  ging  es 
dabei  ab.  Auf  ihrem  Sterbebette  machte  ihm  Charlotte 
schwere  Vorwürfe  darüber:  er  hatte  nicht  erkannt,  daß 
ihre  Liebe  zu  ihm  ihr  einziges  Lebensglück  ausgemacht 
hatte. 


V. 


UN  tritt  die  Königin  seines  Herzens  in  sein  Leben  ein. 


X  Katharina  Fröhlich  lebte  mit  ihren  Schwestern,  nach¬ 
dem  ihre  Eltern  verarmt  waren,  in  gemeinsamem  Haushalt 
und  sie  ernährten  sich  selbst.  Die  Älteste,  Anna,  war  seit 
1818  eine  geschätzte  Gesangslehrerin  am  Konservatorium, 
die  jüngste  hat  sich  als  Konzert-  und  Bühnensängerin  einen 


Namen  gemacht  Katharina,  die  sie  an  Gestalt  und  Schönheit 
überragte,  schien  durch  ihr  Talent  zur  Bühne  bestimmt  zu 
sein.  Bei  einer  musikalischen  Veranstaltung  in  einem  Wiener 
Bürgerhause  erweckt  sie,  Anfang  1821,  seine  Aufmerk¬ 
samkeit,  nachdem  er  sie  vorher  zwar  schon  kennen  gelernt, 
aber  nicht  beachtet  hatte.  Als  man  im  Nebenzimmer  zu 
singen  beginnt,  legt  sie  sich  selbst,  „ein  wenig  im  Tone 
und  der  Geberde  des  Schulknabenjux“,  Schweigen  auf. 
Diese  Szene  hält  er  im  Gedichte  fest  (Tafel  X).  Ihre  wunder¬ 
baren  Augen  verfolgen  ihn  überall  hin  („Allgegenwart“ 
Tafel  XII).  Der  Blitz  hat  gezündet:  „Für  Herzen  und  für 
Geister  regiert  der  Augenblick“  (Tafel  XI).  Eine  jugendliche 
Unbesonnenheit,  sagt  er  in  kühleren  Tagen,  habe  ihn  ihr 
zugeführt.  Denn  bald  mußten  sie  sich  überzeugen,  daß  ihre 
Charaktere  nicht  zu  einander  paßten.  Er  quälte  sie  mit 
seiner  Eifersucht,  mit  seinen  Launen,  mit  seinen  Erziehungs¬ 
schrullen.  Er  wollte  sie  ganz  zu  seinem  Geschöpfe  machen 
und  dem  widerstrebte  ihre  starke  und  eigenwillige  Natur 
trotz  ihrer  innigen  Liebe.  Schon  nach  kürzester  Zeit  war 
das  Verhältnis  im  innersten  Kerne  zerstört.  Er  bietet  ihr 
die  Trennung  an,  ohne  den  freundschaftlichen  Anteil  an 


ihr  aufgeben  zu  wollen,  denn  er  will  sich  nicht  in  der 
Zukunft  vorwerfen  müssen,  durch  seine  Quälereien  ihre 
Gesundheit  zerstört,  sie  mit  denen,  die  ihr  Wohlwollen, 
entzweit,  die  Bewerbungen  anderer  von  ihr  abgehalten, 
sie  ihrer  Bestimmung  entzogen  zu  haben.  Aber  so  oft  er 
auch  früh  und  spät  diesen  Versuch  machte,  niemals  gelang 
es  ihnen,  ganz  von  einander  zu  kommen.  Denn  zugleich 
mit  ihrer  Liebe  hatte  er  die  Freundschaft  ihrer  Schwestern 
gewonnen,  ein  Haus,  eine  Familie  gefunden,  einen  Ort, 
wo  er  klagen,  seiner  Mißstimmung  freien  Lauf  lassen  konnte, 
eine  Zufluchtsstätte,  die  ihm  unentbehrlich  war  auch  auf  dem 
erkaltenden  Lavaboden  seiner  Liebe  und  im  versengenden 
Aschenregen  des  ewigen  Streites.  Dichterisch  hat  er  diese 
Erlebnisse  schon  1824  in  dem  Gedichte  „Jugenderinnerungen 
im  Grünen“  dar  gestellt,  aus  dem  wir  auf  Tafel  XIII  die 
betreffenden  Strophen  herausgehoben  haben :  ein  schmerz¬ 
liches  Selbstbekenntnis  von  großer  Offenheit  und  er¬ 
schreckender  Wahrheit.  Noch  in  der  Tragödie  „Libussa“ 
klingen  sie  verklärt  und  veredelt  nach,  aus  der  trüben 
Gegenwart  ins  allgemein  Menschliche  gehoben,  ins  Märchen¬ 
hafte  aufgelöst,  ins  Symbolische  gesteigert. 


VI. 


DIE  lieben  Wiener  Gestalten  werden  nun  durch  eine 
exotische  Erscheinung  abgelöst.  Wien  besaß  damals 
eine  starke  griechische  Kolonie,  vorwiegend  aus  Kaufleuten 
bestehend.  Der  dänische  Dichter  Oehlenschläger  schrieb  dar¬ 
über  in  seinen  Reisebriefen  vom  Jahre  1817:  „Die  Griechen, 
welche  fast  den  vierten  Teil  der  Stadt  besitzen,  sind  ein 
sehr  verderbtes  Volk  und  drohen  Wien  mit  der  Zeit  in 
ein  zweites  Byzanz  umzuwandeln.  Diese  reichen  Griechen 
erscheinen  in  ihrem  Äußern  ganz  wie  andere  Leute,  allein 
es  wandern  in  den  Straßen  auch  eine  Menge  Griechen  in 
ihrer  eigentümlichen  Tracht,  mit  langem  Bart  und  hoher 
Mütze  umher.“  Und  dem  scharf  beobachtenden  Berliner 
Freunde  Goethes,  Zelter,  fiel  die  Schönheit  der  griechischen 
Frauen  im  Jahre  1819  in  Wien  so  sehr  auf,  daß  er  darüber 
in  seiner  derben  Art  sogar  nach  Weimar  berichtete:  „Von 
der  Schönheit  der  griechischen  Frauen,  welche  man  hier 
nicht  selten  sieht,  wäre  viel  zu  sagen:  es  ist  das  Edelste, 
was  meine  Augen  gesehen  haben.  Die  vollkommenste  Klar¬ 
heit  der  Karnation,  Gliederbau,  Embonpoint,  Porfement  — 
alles  das  sind  Worte,  man  muß  es  sehen.  Und  Augen,  ja 


da  kriegt  man  erst  Augen.  Dafür  sehn  denn  die  Männer 
aus  wie  große  Spanferkel,“  denen  er  daher  diese  wunder¬ 
vollen  Frauen  auch  nicht  gönnen  will.  Eine  solche  Frau 
war  Marie  Daffinger,  die  Gemahlin  des  berühmten  Miniatur¬ 
malers.  Ihr  V ater  war  ein  griechischer  Handelsmann,  Nikolaus 
Smolk  von  Smollenitz.  Er  hatte  dem  freimaurerischen  Kreise 
Mozarts  in  Salzburg  angehört.  Ihre  Mutter  scheint  eine 
Wienerin  gewesen  zu  sein;  aber  besonders  ihre  Alters¬ 
bilder  lassen  ihre  orientalischen  Züge  deutlich  hervortreten ; 
auf  einem  sieht  sie  so  aus,  wie  man  sich  die  „Jüdin  von 
Toledo“  vorstellt,  zu  der  sie  das  Urbild  abgab,  während 
ihre  jugendliche  Schönheit  dem  Dichter  während  der 
Gestaltung  der  Hero  vorschwebte.  Siebzehnjährig  trat 
sie  ihm  im  Jahre  1825  entgegen,  als  ihre  Familie  in  der 
Ballgasse  ihm  gegenüber  wohnte  und  sie  „mit  Wickeln  im 
Haar“  sich  am  Fenster  zeigte.  Als  die  Göttin  der  Anmut 
besingt  er  sie  (Tafel  XIV).  Es  muß  ein  bezaubernder  An¬ 
blick  gewesen  sein.  Auch  ihr  Gatte  hat  sie  so  gemalt:  in 
ihr  hochgestecktes,  in  kranzförmigen  Flechten  geordnetes 
Haar  sind  weiße  Papilloten  verstreut.  Ein  rosa  Schleier  ist 
über  Nacken  und  Brust  gebreitet.  Und  Grillparzer  erinnert 


sie  später  noch  an  diese  ersten  Eindrücke:  „Als  du  in 
deiner  ersten  Jugendblüte,  halb  Kind  und  halb  Mädchen, 
mir  bestimmt  warst,  mir,  durch  den  ersten  Eindruck  meiner 
armen  Wesenheit  auf  dein  unschuldiges  Herz,  und  du  off 
am  Fenster  stehend,  eilig  zurückwichsf,  so  off  ich  in  das 
meinige  trat,  glaubte  ich  in  diesem  Ausweichen  ein  Merk¬ 
mal  des  Widerwillens  zu  erblicken.“  Aber  er  täuschte  sich. 
Damals  schon  spielte  sie  mit  ihm,  wie  sie  immer  mit  den 
Männern  gespielt  hat  Bald  war  sie,  wie  der  Dichter  sagt, 
„an  die  Gemeinheit  verkauft“  und  immer  näher  streckte 
diese  ihren  Arm  nach  ihr.  Er  wollte  ihr  guter  Dämon  sein 
und  bleiben,  bald  erschien  sie  ihm  wie  die  Verkörperung 
der  Unschuld,  bald  wie  die  der  Lüge  und  der  letzte  Ein¬ 
druck  blieb  bei  ihm  haften,  so  daß  er  auch  seine  Esther 
nach  ihr  geformt  zu  haben  scheint.  So  kam  es  zu  dem 
zwiespältigen  Gedichte  „Trennung“  (Tafel  XVII)  und  der 
offenen  Absage  „Verwünschung“  (Tafel  XVI),  beide  wenige 
Monate  vor  ihrer  Vermählung  mit  Daffinger  (30.  Dezem¬ 
ber  1827).  Aber  dieses  Ende  war  erst  recht  ein  Anfang. 
Daffinger  war  ein  roher  Patron,  mit  Schauspielerinnen  in 
stadtbekannter  Vertraulichkeit  lebend,  die  Ehe  im  Grunde 


vergiftet,  die  Hausfreunde  fanden  offene  Arme.  Nach  dem 
Tode  ihres  ersten  Gatten  und  ihres  eigentlichen  Lebens¬ 
freundes  Siegmund  von  Wertheimstein  vermählte  sie  sich 
noch  einmal  mit  dem  Obersten  Josef  Edlen  von  Turszky. 
Erst  1880  ist  sie  gestorben. 

VII. 

WIE  wenig  wir  von  des  Dichters  Leben  eigentlich  wissen, 
zeigen  andere  Liebesgedichte,  wie  die  anmutige  „Be¬ 
gegnung“  (Tafel  XV),  die  auch  der  Entstehungszeit  nach 
unsicher  ist  und  das  Gedicht  „Willst  du,  ich  soll  Hütten 
bau’n“  (Tafel  XVIII),  das  man  zwar  auf  Heloise  bezogen 
hat,  weil  man  es  ins  Jahr  1834  verlegt  hat,  das  aber  sicher 
dem  Jahre  1827  angehört.  Diese  Rätsel  vermögen  wir  noch 
nicht  zu  lösen.  Heloise  Hechner  aber,  wieder  ein  echter 
Wiener  Typus,  darf  man  Grillparzers  letzte  Liebe  nennen. 
Sie  muß  nach  den  wenigen  erhaltenen  Briefen  an  den 
Dichter  eine  feine  zarte  Erscheinung  gewesen  sein.  Scheu, 
zaghaft,  verstohlen  bricht  die  unendliche  Liebe  zum  Dichter 
der  „Hero“  durch,  die  ihre  Lieblingsdichtung  war  und  von 
der  sie  eine  eigenhändige  Handschrift  des  Dichters  besaß, 


die  aus  ihrem  Nachlaß  von  ihrem  Sohne  dem  Grillparzer¬ 
archiv  gespendet  wurde.  Einmal  aber  ringt  sich  das 
offene  Bekenntnis  los:  „Mein  einziges  Glück  besteht  darin, 
mich  bei  jedem  Atemzug  mit  Ihnen  zu  beschäftigen.“ 
Katharina  Fröhlich  war  gewiß  keine  Frau  von  Lützow; 
aber  man  hat  den  Eindruck,  daß  Heloise  als  Grillparzers 
Gattin  denselben  Einfluß  auf  ihn  hätte  gewinnen  können, 
wie  Marianne  auf  den  alternden  Immermann.  Aber  dazu 
fehlte  es  Grillparzer,  je  älter  er  wurde,  desto  mehr  an 
jener  eisernen  Kraft,  die  umso  schwerer  aufzubringen 
war,  als  an  eine  örtliche  Trennung  von  Katharina  da¬ 
mals  nicht  mehr  gedacht  werden  konnte.  Und  es  fehlte 
ihm  die  echte,  die  wahre  Liebe.  So  ist  das  letzte  Wort 
eigentlich  kein  Liebesgedicht,  sondern  eine  Abschiedselegie, 
eine  Art  Marienbader  Elegie,  aber  des  Fünfundvierzig- 
jährigen,  nicht  des  Vierundsiebzigjährigen.  Als  er  1836  in 
Paris  vor  dem  Grabmal  von  Abälard  und  Heloise  steht, 
erinnert  ihn  der  Name  an  jene  andere  Heloise  in  der  Heimat, 
die  ihren  Namenstag  am  St.  Annentag  feierte  (dies  bedeutet 
der  Sdherzvers)  und  aus  seiner  gepreßten  Brust  ringt  sich 
ein  schwerer  Seufzer  los:  „Entsagung“.  Er  schreibt  das 


Gedicht  ins  Tagebuch  (Tafel  XIX).  Erst  vier  Jahre  später 
ließ  er  es  drucken.  Heloise  war  inzwischen  in  die  Fremde 
gezogen,  indem  sie  einem  rumänischen  Ingenieur  Costinecku 
als  Gattin  in  dessen  Heimat  folgte.  Sie  blieb  mit  Grillparzer 
in  Verbindung.  Ihre  Briefe  atmen  eine  fromme  gefaßte 
Stimmung.  Erinnert  ihn  später  Goethes  Enkelin  Alma  an 
die  Ottilie  in  den  Wahlverwandtschaften,  so  möchte  man 
auch  Heloise  dieser  zartesten  Mädchengestalt  Goethes 
„so  stamm-  als  wahlverwandt“  bezeichnen.  Daß  bisher  kein 
Bild  von  ihr  in  die  Öffentlichkeit  gebracht  worden  ist,  muß 
man  lebhaft  bedauern. 


VIII. 


URCH  dreißig  Jahre,  von  1806  bis  1836  kann  man  die 


I  /  Erschütterungen  seines  Herzenslebens  an  den  wechseln¬ 
den  Zügen  seiner  Handschrift,  wie  an  einem  Erdbebenmesser, 
ablesen.  Früh  war  es  Abend  bei  ihm  geworden.  Einsam 
saß  der  mürrische  Gelehrte  in  seinem  bescheidenen  Käm¬ 
merchen  über  seine  Bücher  gebeugt  und  nur  selten  nahte 
sich  ihm  die  tragische  Muse,  der  er  in  so  heftigen  Kämpfen 
seine  Werke  abgerungen  hatte.  Selten  auch  wagte  jemand 


seine  selbstgewählte  Einsamkeit  zu  stören.  Nur  die  Frauen 
blieben  ihm  bis  ins  höchste  Alter  treu.  Seine  drei  Haus¬ 
genossinnen,  die  wie  drei  Engel  mit  flammenden  Schwerfern 
vor  seiner  Türe  Wacht  hielten,  um  äußere  und  innere  Unruhe 
von  ihm  abzuwehren.  Und  Frauen  waren  es,  die  immer 
wieder  kamen  und  über  den  ersten  unfreundlichen  Empfang 
durch  Liebenswürdigkeit  und  Geduld  hinwegkamen,  durch 
die  rauhe  Schale  seines  äußeren  Wesens  hindurchzudringen 
versuchten  zu  seinem  unverminderten  Wohlwollen  und  zur 
uneingestandenen  Sehnsucht  nach  Menschen,  die  ihm  Lächeln 
und  Dank  abrangen  für  freundliche  Gaben:  die  von  ihm 
als  Dichterin  hochgeschätzte  Betty  Paoli,  die  geistreiche 
Littrow-Bischoff,  die  feinsinnige  Josephine  von  Knorr,  Marie 
von  Ebner-Eschenbach,  die  Erbin  seines  Dichferruhms  in 
Österreich,  und  manche  andere.  So  konnte  er  mit  einem 
späten  Scherzverschen  sagen: 

Krankenbesudle. 

Eine  Ähnlichkeit,  die  ich  mit  Christus  habe: 

Nur  die  Weiber  kommen  zu  meinem  Grabe. 


Prag,  Pfingsten  1922. 


August  Sauer 
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I.  „Der  Kampf  der  Leidenschaften",  2.  April  1806. 

II.  „A  l’amour“,  Entwurf,  31.  Dezember  1806. 

III.  „Cherubin",  8.  Februar  1812. 

IV.  „Werbung“,  1817. 

V.  „Licht  und  Schatten“,  Sommer  oder  Herbst  1817. 

VI.  „Wie  du  fliehst,  geliebtes  Leben“,  Sommer  oder  Herbst  1817. 

VII.  Entwurf  des  Gedichtes  „Erinnerung“,  Herbst  1817. 

VIII.  „Der  Bann“,  Spätherbst  1819. 

IX.  „Vorzeichen“,  1820. 

X.  „Als  sie,  zuhörend,  am  Klavier  saß“,  Anfang  1821. 

XI.  „In  ein  Stammbudi“,  6.  März  1821. 

XII.  „Allgegenwart",  Frühjahr  1821. 

XIII.  Aus  dem  Gedicht  „Jugenderinnerungen  im  Grünen“,  1824. 

XIV.  Entwürfe  zu  Epigrammen,  1825. 

XV.  „Begegnung“,  vor  1827. 

XVI.  Entwurf  zu  dem  Gedichte  „Verwünschung",  1827. 

XVII.  „Trennung“,  1827. 

XVIII.  „Willst  du,  ich  soll  Hütten  bau’n“,  Zweite  Hälfte  1827. 

XIX.  Tagebuch  von  der  französischen  Reise  mit  dem  Entwürfe  zu 
dem  Gedicht  „Entsagung",  Paris,  19.  April  1836. 
Federzeichnung  Grillparzers  aus  seinem  15.  Lebensjahre. 
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